Belastung des Tierbesitzers bei 'Euthanasie' by von Rechenberg, Brigitte
University of Zurich
Zurich Open Repository and Archive
Winterthurerstr. 190
CH-8057 Zurich
http://www.zora.uzh.ch
Year: 2008
Belastung des Tierbesitzers bei 'Euthanasie'
von Rechenberg, B
von Rechenberg, B (2008). Belastung des Tierbesitzers bei 'Euthanasie'. In: Universität Leipzig,. LBH: Proceedings
4. Leipziger Tierärztekongress. Leipzig, 6-7.
Postprint available at:
http://www.zora.uzh.ch
Posted at the Zurich Open Repository and Archive, University of Zurich.
http://www.zora.uzh.ch
Originally published at:
Universität Leipzig, 2008. LBH: Proceedings 4. Leipziger Tierärztekongress. Leipzig, 6-7.
von Rechenberg, B (2008). Belastung des Tierbesitzers bei 'Euthanasie'. In: Universität Leipzig,. LBH: Proceedings
4. Leipziger Tierärztekongress. Leipzig, 6-7.
Postprint available at:
http://www.zora.uzh.ch
Posted at the Zurich Open Repository and Archive, University of Zurich.
http://www.zora.uzh.ch
Originally published at:
Universität Leipzig, 2008. LBH: Proceedings 4. Leipziger Tierärztekongress. Leipzig, 6-7.
Töten von Tieren              von Rechenberg 
 
 6 
Belastung des Tierbesitzers bei „Euthanasie“ 
 
Brigitte von Rechenberg* 
Muskuloskeletal Research Unit (MSRU), Vetsuisse-Fakultät ZH, Universität Zürich (Schweiz) 
 
 
Fallbeispiel 1 
Ein Hund wird in einer Tierarztpraxis eingeschläfert. Alles verläuft nach Plan, die Euthanasie verläuft 
komplikationslos wie im Lehrbuch. Das Tier schläft ruhig ein, kein Muskelzittern, kein Luftschnappen 
oder sonst unangenehme Geräusche sind zu hören. Der Besitzer begleicht seine Rechnung direkt und 
verlässt gefasst die Praxis. Im Bewusstsein gute Arbeit verrichtet zu haben, macht der Tierarzt seine 
letzte Eintragung in die Kartei, schließt die Lebensgeschichte des Patienten ab und wendet sich neuen 
Aufgaben zu. Ein paar Tage später bekommt er einen eingeschriebenen Brief eines Anwaltes, der ihm 
mitteilt, dass die Angehörigen des Hundebesitzers ihn verklagen, weil sich der Hundebesitzer am 
gleichen Abend das Leben genommen hat und der Tierarzt es unterlassen hatte, einen Angehörigen 
anzurufen. Diese fanden einen Abschiedsbrief, in dem der Besitzer erklärte, dass ein Leben ohne Hund 
sich für ihn nicht lohnt. 
 
 
Fallbeispiel 2 
Ein alter Hund eines langjährigen Kunden muss wegen „multipler Organfehler“ eingeschläfert werden. 
Die Euthanasie verläuft lehrbuchmäßig, der Mann ist ganz ruhig, zeigt eine etwas versteinerte Miene, 
dreht sich um und will das Sprechzimmer verlassen. Die Tierärztin erinnert sich, dass er das letzte Mal 
bei der Euthanasie seiner Katze die Leine und das Halsbändchen mitgenommen hatte und hält ihn an 
der Türe auf, fragend, ob er nicht auch dieses Mal die Erinnerungsstücke mitnehmen möchte. Sie 
erinnert sich ebenfalls, dass sie sich normalerweise mit diesem Hundebesitzer immer sehr nett über 
seine Tiere unterhalten hatte und diese Ruhe, diese Gesichtsmaske scheinen ihr unheimlich und nicht 
ins Bild zu passen. Sie hält ihn am Arm zurück, bittet ihn nochmals ins Sprechzimmer und fragt ihn, ob er 
sicher sei, dass alles in Ordnung sei, wo er jetzt hingehe, ob er mit dem Auto oder dem Bus in die Praxis 
gekommen sei. Zuerst sagt er nichts, dann bricht er plötzlich zusammen, schluchzt dabei zum 
Gotterbarmen und lässt sich nicht mehr beruhigen. Im Personalzimmer gibt es ein Ruhebett, dorthin wird 
der Hundebesitzer gebracht, die Helferin kocht Kaffee und die Tierärztin fühlt seinen Puls und fragt nach 
Telefonnummern seiner Angehörigen. Die Tochter wird ihn abholen kommen. Bis sie in der Praxis 
eintrifft, hatte sich der Mann etwas beruhigt und erzählt schluchzend, dass er in den letzten 6 Monaten 
zuerst seine beiden erwachsenen Söhne, dann seine Frau und jetzt noch den Hund der Frau verloren 
hat. Es war das letzte, was er noch von seiner Familie zuhause hatte. Er wäre ganz alleine in seiner von 
Verlust gezeichneten Wohnung gewesen, wäre er nach der Euthanasie direkt nach Hause gegangen. 
Auf Rat der Tierärztin wird der Hausarzt eingeschaltet und die Tochter kümmert sich um ihn. Die 
Tierärztin erkundigt sich während der nächsten paar Tage abends bei der Tochter, wo der 
Hundebesitzer vorerst untergekommen ist, nach seinem Befinden. Der Hausarzt hat 
Beruhigungstabletten verschrieben und ihr Vater wird psychologisch betreut. Eine Woche später kommt 
ein riesiger Blumenstrauss in die Praxis, beiliegend eine Karte mit den Worten: „Sie haben mir das 
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Leben gerettet“. Einen Monat später kommt er mit einem kleinen Welpen, der untersucht und das erste 
Mal geimpft werden muss. 
 
 
Wo fängt die Arbeit von uns Tierärzten an, wo hört sie auf? 
Sind wir nur für die Tiere da, oder sind wir auch noch Psychologen? Vielleicht sind wir beides, vielleicht 
sollten wir auch einfach Menschen sein, die ihren Tierbesitzern Sympathie und Empathie 
entgegenbringen und Verständnis für die Folgen eines solchen Verlustes haben; für die Trauerarbeit. 
Die tierärztliche Betreuung des Besitzers ist mit dem Tod des Tieres auf dem Sprechtisch oder im 
Stall noch nicht beendet. Für den Besitzer fängt erst dann die wirkliche Trauerarbeit an, der er sich je 
nach sozialem Umfeld des Besitzers alleine und oft nicht verstanden von seinen nächsten Mitmenschen 
stellen muss. Die Folgen können katastrophal und auch für die behandelnden Tierärzte wie beim oben 
genannten Fallbeispiel 1 sehr belastend werden. 
Das Wissen um die klassischen Trauerphasen (nach Kübler-Ross) anschließend  an einen Verlust 
(Verdrängung, Wut, Verhandeln und Akzeptanz) hilft sich dieser Aufgabe zu stellen. Gespräche und 
Beratung der Tierbesitzer, welche von Anfang an die Richtung für eine erfolgreiche Bewältigung des 
Verlustes vorgeben, erleichtern es den Besitzern, ihren Weg zu finden. Dabei sollte zum einen die akute 
Trauer, aber auch die chronische Phase, wo vor allem Sekundärverluste (z. B. im Freizeitverhalten) zum 
Tragen kommen, beachtet werden. Werden die Trauerphasen nicht durchlaufen, sondern kommen zum 
Stocken, dann kann das je nach Bedeutung des Verlustes zu chronischen Depressionen bei den 
Tierbesitzern führen.  
Grundsätzlich wird dieser Thematik inzwischen in den Tierarztpraxen größere Beachtung geschenkt, 
zumindest in den Kleintierpraxen. Doch auch in der Pferdepraxis sollte die gemeinsame Bewältigung des 
Todes eines Pferdes Eingang in die Kundenbetreuung finden, die nicht nach der Euthanasie oder 
Schlachtung aufhört. Vom Nutztier hat es sich zum „Companion Animal“ entwickelt und nimmt 
inzwischen bei vielen Besitzern einen festen Platz in der Familie ein.  
 
